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Erzrepublikanisch und zugleich hip
Das Städtchen Bay St. Louis gilt als Trump-Hochburg, obwohl es so gar nicht konservativ wirkt

VON DAVID SIGNER (TEXT)
UND RITA HARPER (BILDER), BAY ST. LOUIS

Mississippi ist einer der konservativs-
ten Gliedstaaten der USA, und die dor-
tige Kleinstadt Bay St. Louis gilt noch
einmal besonders als republikanische
Hochburg. Auf einer Website mit dem
Titel «15 Städte zum Wohnen, wenn
Sie Donald Trump lieben» steht Bay
St. Louis weit oben.

Der Werbetext für die Fans des ehe-
maligen Präsidenten lautet folgender-
massen: «Die reiche Geschichte und
Kultur der Mississippi-Golfküste wur-
zelt in den französischen Siedlun-
gen des 17. Jahrhunderts. Das moderne
Bay St. Louis ist eine prosperierende
Fischerstadt am Golf von Mexiko. Der
widerstandsfähige Ort überlebte nicht
nur den Hurrikan ‹Katrina›, sondern
steht heute sogar besser da als zuvor.
Die Stadt stimmte mit 78,3 Prozent
für Trump. Bay St. Louis ist ein wah-
res Mississippi-Küstenstädtchen: male-
risch, etwas altmodisch, gastfreundlich
und stark.»

Töpfereien, Galerien, Cafés

Diese Beschreibung ist nicht falsch,
auch wenn der Eindruck bei näherem
Hinsehen nuancierter und auch wider-
sprüchlicher wird. Das Erscheinungs-
bild des Ortes wird tatsächlich ge-
prägt durch das Wasser, die Boote in
der Marina, den Sandstrand, die Fisch-
restaurants entlang der Küste und die
lange Brücke, die nach Henderson hin-
überführt. 1763 ging Bay St. Louis von
den Franzosen an die Spanier, 1780
dann an die Briten. All diese Nationen,
wie auch die früh ansässigen Italiener,
haben ihre Spuren hinterlassen.

Das Städtchen mit seinen rund 9000
Einwohnern – 75 Prozent sind Weisse,
15 Prozent Afroamerikaner, der Rest
Latinos,Asiaten und American Natives –
ist eine Autostunde von New Orleans ent-
fernt, und der Ortskern mit seinen kurio-

sen Läden, den Blumen und Trottoirs lädt
zum Flanieren ein. Mit seinen Kunstgale-
rien, Töpfereien, Yogastudios, Austern-
bars, Cafés mit Cappuccino und Pain au
Chocolat wirkt Bay St. Louis allerdings
nicht so, wie man sich einen der konser-
vativsten Orte der USA vorstellt.

Treffpunkt für ein Gespräch mit zwei
ortsansässigen Republikanern ist das
Café PJ’s. Auf der Karte stehen Kaffee
aus Äthiopien, Honduras oder Suma-
tra und Bio-Tee. Auch Natalie Guess ist
anders als erwartet. Sie führt die von ihr
gegründete Consulting NG, eine Bera-
tungsfirma im Bereich der Blue Eco-
nomy, die das Ökosystem schützen und
zugleich Arbeitsplätze schaffen will. Das
Mitglied des Hancock County Republi-
can Club sagt, sie möge Bay St. Louis,
weil alle so freundlich seien. Es sei eine
andere Kultur als vielerorts in den USA.
Man habe immer Zeit für eine Plauderei,
und es lebten Leute aus allen möglichen
Gegenden hier, viele auch aus New Or-
leans. Dieser kosmopolitische Einfluss
und das Küstenflair gefallen Guess. Sie
bezeichnet sich selbst als «Foodie», er-
nährt sich aber pflanzenbasiert und
kocht mit ihrer Familie am liebsten Tofu,
Bohnen und Kichererbsen.

2010 explodierte die Ölplattform
Deepwater Horizon im Golf von Mexiko.
Millionen von Litern Erdöl strömten
drei Monate lang ins Meer, der Un-
fall gilt als die grösste Umweltkatastro-
phe in der Geschichte der USA. Auch
die Küstenregion von Bay St. Louis, die
wirtschaftlich stark vom Fischfang ab-
hängt und viele Touristen anzieht, wurde
arg in Mitleidenschaft gezogen. Das war
für Guess ein Erweckungserlebnis, seit-
her ist ihr der Schutz der Meere ein An-
liegen, das sie zum Beruf gemacht hat.

Ökologie und Klimawandel beschäf-
tigen auch Jason Chiniche, einen füh-
renden Vertreter der konservativen
Partei im Hancock County. «Ich habe
nicht genug dazu recherchiert, um mir
eine profunde Meinung zu bilden», sagt
er zunächst vorsichtig. Aber dann fährt

er fort: «Es gibt definitiv mehr Regen,
mehr Stürme. Das Klima ändert sich,
auch wenn es unpopulär ist, das zu sa-
gen. Als Ingenieur bin ich täglich mit
den Folgen konfrontiert. Wir können
nicht endlos zuwarten.»

Typischer für einen Republikaner
klingt, was Chiniche zum Thema Waffen
sagt: «Ich schiesse so oft wie möglich mit
meinen Töchtern.» Natalie Guess findet
das gut. «Es ist wichtig, dass gerade auch
Mädchen schon früh lernen, sich zu ver-
teidigen», erklärt sie. Die beiden bezeich-
nen sich als «pro gun». Aber sie seien
nicht fanatisch, betonen sie: «Wir kön-
nen durchaus über Leumundsprüfungen
beim Waffenkauf reden, und auch über

die Massaker sowie die unzureichende
Versorgung von Leuten mit psychischen
Problemen muss man diskutieren.»

Zu Trump und seiner Behauptung,
die Wahl 2020 sei ihm gestohlen worden,
möchte Guess sich nicht äussern. Auch
Chiniche windet sich und sagt lediglich:
«Es ist noch früh. Wenn ein offiziel-
ler Kandidat für die Präsidentschafts-
wahl feststeht, werden wir ihn natür-
lich unterstützen.» Was Guess über Bay
St. Louis sagt, gilt auch für sie selbst und
ihren Parteikollegen Chiniche: Sie sind
zwar republikanisch, aber «laid-back» –
entspannt, offen, wenig fanatisch. So wie
das Städtchen verkörpern sie eine über-
raschende Mischung aus konservativ
und modern.

Angesprochen auf die vielen hippen
Bars am Meer, erklärt Chiniche, dass
Bay St. Louis weniger strikte Corona-
Massnahmen verhängt habe als New
Orleans, was dazu geführt habe, dass
viele von dort übers Wochenende in den
Küstenort gekommen seien. Entlang der
Uferpromenade öffneten deshalb zahl-
reiche Restaurants und Bars mit Live-
Musik, die sich weiterhin halten kön-
nen. Bay St. Louis ist zu einer richtigen
Partystadt geworden. Das führt zu ähn-
lich kontroversen Diskussionen wie im
Jahr 1992 die Eröffnung des Kasinos:
Konservative haben moralische Beden-
ken, während für Wirtschaftsliberale der
Umsatz im Vordergrund steht.

An jenem Wochenende findet in Bay
St. Louis die «Boo in the Bay»-Parade
statt. Zugelassen sind Jeeps und Golf-
carts, möglichst gruselig geschmückt
mit Spinnweben, Skeletten, Totenköp-
fen, Hexen und Vogelspinnen. Einige
der Fahrzeuge haben «Blue Lives Mat-
ter»-Kleber auf dem Kotflügel, mit
denen die Ablehnung von «Black Lives
Matter» und stattdessen die Unterstüt-
zung der Polizei signalisiert wird. Fährt
man durch Bay St. Louis, fallen die zahl-
reichen Trump-Flaggen («Trump 2024:
Take America Back») auf. Eine einzige
Biden-Fahne ist während der Parade zu
sehen, mit dem Slogan: «Even my dog
hates Biden».

Es ist nicht leicht, Bay St. Louis zu er-
fassen. Sind seine Bewohner «moderne
Konservative»? Der Ort scheint vol-
ler Widersprüche. Aber vielleicht sind
es nur Widersprüche für jemanden, der
in überkommenen Stereotypen denkt?
Jan Mitchell führt seit vierzig Jahren den
Coiffeursalon «Hairworks» im Zentrum
der Stadt. «Bay St. Louis ist republika-
nisch und eine Trump-Hochburg, aber
nicht konservativ», sagt sie. Gemeinhin
werden ja «republikanisch» und «kon-
servativ» synonym verwendet, aber sie
widerspricht: «Trump ist nicht konser-
vativ. Er ist nicht fromm, er ist geschie-
den, er hält nicht viel von traditionellen

oder christlichen Werten. Die Idealisie-
rung des einfachen Landlebens ist ihm
fremd. Er ist ein moderner New Yor-
ker, und der Respekt vor den nationa-
len Institutionen und Autoritäten geht
ihm ab, wie man beim Sturm aufs Capi-
tol gesehen hat.»

Mitchell erzählt, ihre Schwester und
deren Mann seien Trump-Fans. Sie könne
kaum mehr mit ihnen sprechen. Sie selbst
höre Jazz – was wohl als Synonym dafür
gemeint ist, Demokratin zu sein.

Zwei Drittel Moderate?

Man hört in den USA oft von Verwand-
ten, die wegen politischer Meinungsver-
schiedenheiten kaum noch miteinander
reden können, und auch die Polarisie-
rung ist unbestreitbar.Aber die Extreme
sind in den Medien – und vor allem in
den sozialen Netzwerken – übervertre-
ten, sie lassen sich skandalisieren und
sorgen für Klicks.

2018 publizierte die Organisation
More in Common eine Umfrage unter
dem Titel «Hidden Tribes». Sie unter-
teilte die amerikanische Bevölkerung
in sieben «Stämme» mit unterschied-
licher politischer Orientierung. Das
Erstaunliche ist, dass vier der Grup-
pen moderat eingestellt sind. Sie ma-
chen 67 Prozent der Bevölkerung aus
und werden von den Forschern als «er-
schöpfte Mehrheit» bezeichnet, die
den Eindruck hat, sie könne sich in der
gegenwärtigen Hysterie kaum mehr
Gehör verschaffen.

Die Nichteindeutigkeit spiegelt sich
auch im Erscheinungsbild der Orte.
Viele Kleinstädte in republikanischen
Regionen entsprechen nicht mehr dem
Klischeebild. Sie sind modern, vielfältig,
offen, «widersprüchlich» – so wie Bay
St. Louis. Eine interessante Frage ist, ob
tatsächlich ein Teil der Republikaner
nicht wegen Trumps Ansichten und sei-
ner Art mit ihm sympathisiert, sondern
weil er für sie eine moderne, nichtkon-
servative Version der Partei verkörpert.

Nach den Verwüstungen durch den Hurrikan «Katrina» werden neue Häuser in Küstennähe nur noch auf hohen Pfeilern gebaut.

Gegensätzliche
Welten
im Hinterland
der USA
Wer durch die amerikanische Provinz reist,
erlebt oft Zustände wie in einem Entwicklungsland –
und gleich daneben Postkartenidylle und Überfluss.
Anschauung dafür liefert der Gliedstaat Mississippi

Forscher sprechen
von der «erschöpften
Mehrheit», die sich
in der gegenwärtigen
Hysterie kaum mehr
Gehör verschaffen könne.

Jan Mitchell führt seit 40 Jahren einen Coiffeursalon in Bay St. Louis. Natalie Guess ist Mitglied des Hancock County Republican Club.
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«Für mich gibt es nur eine Lösung: Wegziehen»
In Jackson fliesst seit August kein trinkbares Wasser mehr aus den Hähnen – dahinter tun sich weitere Abgründe auf

DAVID SIGNER (TEXT)
UND RORY DOYLE (BILDER), JACKSON

Oft hört man, dass im Hinterland der
USA teilweise Verhältnisse wie in einem
Entwicklungsland herrschten. Um das zu
erleben, muss man nicht einmal in ab-
gelegene Siedlungen fahren. Jackson
in Mississippi wirkt wie ein herunter-
gekommener Ort in einer afrikanischen
Krisenregion; es ist jedoch die Haupt-
stadt des amerikanischen Gliedstaats mit
150 000 Einwohnern. Ende August ging
im Gefolge von anhaltendem Regen und
Überschwemmungen die grösste Wasser-
aufbereitungsanlage der Stadt kaputt.
Seither hat ein Grossteil der Bevölke-
rung kein sauberes Wasser mehr.

Allerdings war Jackson schon vorher
ein Albtraum. Die Stadt verzeichnet die
höchste Tötungsrate und den rasantes-
ten Bevölkerungsschwund aller ameri-
kanischen Städte. Ein Viertel der Ein-
wohner lebt unter der Armutsgrenze,
überall stösst man auf verlassene und
eingestürzte Häuser, die Strassen sind
von tiefen Schlaglöchern übersät, die
öffentlichen Institutionen versagen.

Die 77-jährige Afroamerikanerin Ela-
sie Marselis wohnt in Midtown, einem
zentralen Quartier nördlich der Innen-
stadt, an einer Strasse mit dem schönen
Namen Bon Air. Vor einem Jahr musste
ihr ein Bein amputiert werden, deshalb
sitzt sie im Rollstuhl. In der Ecke steht die
Prothese, die man ihr im Spital gab. Sie ist
viel zu gross und nützt ihr nichts. Überall
stehen Wasserflaschen. «Das Wasser aus
dem Hahn ist auch abgekocht nicht trink-
bar», sagt sie. «Ich getraue mich nicht ein-
mal, damit zu kochen oder mich zu du-
schen.» Marselis erzählt von Leuten, die
es versucht haben. Bauchschmerzen und
Hautausschläge waren die Folge. Sie lebt
alleine in ihrem einfachen, hübsch einge-
richteten Haus. Glücklicherweise kommt
ihre Nichte Denize Gowdy regelmässig
vorbei und bringt ihr auch Wasser.

Die 27-Jährige wohnte nebenan, aber
dann brannte ihr Haus ab. Die verkohlte

Ruine steht immer noch. Die junge Frau
erzählt, dass vor Jahren eine Wasserlei-
tung vor dem Haus barst. Der ganze
Garten war überschwemmt, durch das
Gras glitten Schlangen. «Immer wieder
rief ich die Feuerwehr und die Wasser-
versorgung an, aber niemand kam», sagt
sie. «Ich musste mit meinen Freunden
eigenhändig Gräben ausheben, damit
das Wasser ablief.»

Einige Wochen später erhielt sie eine
Wasserrechnung über 30 000 Dollar. Sie
suchte das zuständige Amt auf und er-
klärte, der hohe «Wasserverbrauch» sei
wohl auf das Leck zurückzuführen. Man
versprach ihr, die Rechnung zu über-
prüfen. Seither hörte sie nichts mehr.
«Ich bin immer noch beunruhigt», sagt
Gowdy. «Wurde die Rechnung wirklich
annulliert?» Sie kennt jemanden, dem in
einem ähnlichen Fall «Wasserraub» vor-
geworfen wurde und der deswegen so-
gar im Gefängnis landete.

Ein paar Monate später rief eine
Nachbarin Gowdy an, als diese unter-
wegs war: «Dein Haus brennt!» Die
Feuerwehr traf zu spät ein, das Haus liess
sich nicht mehr retten. Die Brandursache
konnte nicht festgestellt werden.

«Umweltrassismus»

Bei solchen Schilderungen schwingt oft
der Vorwurf des Rassismus mit oder,
spezifischer, des «Umweltrassismus».
Damit ist gemeint, dass Afroamerikaner
oder auch Native Americans regelmässig
stärkeren Belastungen durch Verschmut-
zung, Mülldeponien oder vernachlässigte
Infrastruktur ausgesetzt seien als Weisse.
Man hört in Jackson häufig, dass man es
in einer mehrheitlich «weissen» Stadt nie
so weit hätte kommen lassen.

Mississippi ist einer der konservativs-
ten und wohl der rassistischste Glied-
staat der USA. Die Bevölkerung um-
fasst knapp drei Millionen; zwei Drittel
von ihnen glauben laut Umfragen nicht
an die Evolutionstheorie. 2012 war die
Hälfte der Wähler überzeugt, Obama

sei ein Muslim. Im selben Jahr sprachen
sich 29 Prozent der republikanischen
Wähler für ein Verbot gemischtrassiger
Ehen aus. Bis in die 1980er Jahre traten
die damals noch dominierenden Demo-
kraten zum Teil offen für Rassentren-
nung ein. Das Konföderierten-Symbol in
seiner Flagge, das heute für Rassismus
steht, schaffte Mississippi erst 2020 im
Zuge der Unruhen nach dem Tod von
George Floyd ab.

Viele Republikaner, aber auch eher
linke Ökonomen wie Paul Krugman be-
tonen angesichts der Rede von der «ver-
nachlässigten Region» allerdings, dass
gerade die arme, schwarze Bevölkerung
von Mississippi enorm von nationalen
Programmen wie Medicare oder der
Rentenversicherung profitiere und we-
nig Bundessteuern zahle. Für 2019 be-
rechnete das Rockefeller Institute Trans-
ferzahlungen in der Höhe von 24 Mil-
liarden Dollar aus Washington nach Mis-
sissippi; das machte etwa einen Fünftel
des Bruttoinlandprodukts des Gliedstaa-
tes aus. Auch weisen vor allem Republi-
kaner darauf hin, dass der Stadtverwal-
tung Jacksons Millionen von Dollar ent-
gingen, weil sie die Erhebung der Was-
sergebühren nicht im Griff habe.

Trotzdem empören sich die Bewoh-
ner verständlicherweise darüber, dass
eine amerikanische Hauptstadt ihre

Bürger nicht einmal mit dem Elemen-
tarsten – Trinkwasser – versorgen kann.
Vor allem, weil sich das Desaster seit
Jahren abzeichnete. Immer wieder gab
es warnende Hinweise auf die schlechte
Wasserqualität, den Druckmangel in
den Leitungen und den maroden Zu-
stand der Einrichtungen.

Neben der verkohlten Ruine von
Gowdys Haus verläuft eine Strasse, die
vor lauter Müll unbefahrbar ist. «Ein-
mal fanden wir sogar eine Leiche», er-
zählt Gowdy. Sie ertappte vor ein paar
Wochen einen Mann, der Sperrgut ent-
sorgte, und schickte die Foto seines
Nummernschilds der Polizei. Nichts ge-
schah. «Es kommt nie ein Müllwagen
vorbei», sagt sie. «Es ist, als ob die Ver-
waltung das Quartier aufgegeben hätte.»

Überall fehlt das Geld

Viele Faktoren spielen für die Krise in
Jackson eine Rolle. Dazu gehören die
Deindustrialisierung und die Mecha-
nisierung der Landwirtschaft, die dazu
führten, dass die vielen unqualifizierten
Arbeitskräfte keine Stellen mehr fan-
den; so wurde Mississippi ab etwa 1980
zu einer abgehängten Region. Auch in
Jackson nahm die Armut zu.

Hinzu kamen ab 1985 die Crack-Epi-
demie, die sie begleitenden Gangs, Ge-
walt und Kriminalität. Infolgedessen,
und auch wegen der Desegregation
der öffentlichen Schulen, wanderten ab
den 1980er Jahren viele Weisse aus dem
Zentrum Jacksons in die Vororte ab, um
ihre Kinder dort in «weisse» Schulen zu
schicken. Wie in vielen amerikanischen
Metropolen verarmte die Innenstadt
auch aufgrund dieser «Suburbanisation».

Heute ist die Bevölkerung im Stadt-
kern zu 80 Prozent schwarz. Die Steuer-
einnahmen brachen ein; für den Unter-
halt der Infrastruktur, aber auch für Spi-
täler und Schulen fehlte das Geld. Das
führte zu einem weiteren Exodus des
Mittelstands, worauf die Steuern erhöht
werden mussten – eine Abwärtsspirale.

Der Gliedstaat Mississippi ist repu-
blikanisch dominiert und mehrheitlich
weiss, Jackson demokratisch und mehr-
heitlich schwarz. Zwischen dem schwar-
zen Bürgermeister von Jackson, Chokwe
Antar Lumumba, der sich selbst als
linksradikal versteht, und dem weissen
Gouverneur Tate Reeves, einem Trump-
Anhänger, spielt sich ein Pingpong an
Schuldzuweisungen ab.

«Das Hauptproblem ist das abgrund-
tiefe Misstrauen zwischen dem Gouver-
neur und dem Bürgermeister», sagt Nick
Judin von der Nonprofit-Presseagentur
Mississippi Free Press. So sagte Reeves
kürzlich: «Ich lese die Berichte aus Jack-
son nicht, und Sie sollten es auch nicht
tun.» Lumumba hingegen erklärte bei sei-
nem Amtsantritt: «Ich möchte aus Jack-
son den radikalsten Ort des Planeten ma-
chen.» In der Praxis meint er damit vor
allem direkte Demokratie und genossen-
schaftliche Organisation. Unter Republi-
kanern herrsche seit Reagan die Ansicht
vor, die Städte sollten selbst für ihre Infra-
struktur aufkommen, sagt Judin. «Im Fall
von Jackson ist das jedoch unmöglich. Die
Erneuerung der Wasserversorgung würde
etwa 2 Milliarden Dollar kosten.»

Dass die Kosten die Möglichkeiten
Jacksons übersteigen, ist klar. Die Stadt
schlägt seit Jahren beim Gouverneur
Alarm, aber dieser stellt sich auf den
Standpunkt, Jackson müsse zuerst das
Chaos im Rechnungswesen beseitigen,
bevor Geld fliesse. Eine Pattsituation.
Inzwischen schaltete sich Präsident Joe
Biden persönlich ein und versprach Hilfe
von der Federal Emergency Management
Agency und der Environmental Protec-
tion Agency (EPA).

Laut dem Portal «Politico» ist es
möglich, dass am Ende Gelder direkt
aus Washington nach Jackson gelangen,
unter Umgehung der Regierung von
Mississippi, oder dass die Wasserver-
sorgung Jacksons sogar direkt der EPA
unterstellt wird. Das wäre allerdings
eine massive Misstrauenserklärung an
Gouverneur Reeves – die «nukleare
Option» nennt es «Politico».

Die Polizei fährt davon

Einer, der die Abgründe der Stadt kennt,
ist Gino Womack. Der 49-Jährige grün-
dete 2014 die «Operation Good» für
Gewaltprävention. Davor war er beim
Militär. Mit seinen Mitstreitern geht er
an Orte, wo sich nicht einmal mehr die
Polizei hin traut. «Bringt irgendwo in
der Stadt eine Gang ein Mitglied einer
rivalisierenden Gang um, gehen wir da-
zwischen und versuchen, Eskalation zu
verhindern», sagt er. Die Fehden seien
das Schlimmste.

Womack zeigt die Foto einer Fünf-
zehnjährigen. «Eigentlich wollten sie
ihren Bruder umbringen», erklärt er.
«Wegen eines Streits um 200 Dollar.
Aber weil sie ihn nicht fanden, schossen
sie seine Schwester nieder.» Das war vor
einem Jahr.DerTäter wurde bis jetzt nicht
gefasst. Es gehe bei den Gangs weniger
um Drogen, Prostitution oder Geld, sagt
Womack, als vielmehr um Gruppeniden-
tität,Anspruch auf Quartiere und Vergel-
tung. War er selbst auch in einer Gang?
«Ich bin im Süden der Stadt aufgewach-
sen, jeder war dort dabei.» Die Pandemie
und die Wasserkrise hätten die Gewalt
noch befördert. «Die Jungen sind hoff-
nungslos, ohne Perspektive.»

Der Aktivist ist gegen die linke For-
derung, der Polizei Mittel zu entziehen.
«Die Polizei braucht mehr Ressourcen
und vor allem mehr sowie besser quali-
fizierte Leute», sagt er. «In vielen Quar-
tieren haben sie die Waffen gestreckt.
Passiert etwas, fahren sie davon statt
hin. Deshalb ist Jackson zum Paradies
für Drogendealer geworden. Präven-
tion,Vermittlung und Deeskalation sind
Fremdwörter für die Cops.»

Mitte September verkündete Gou-
verneur Reeves, das Wasser in Jackson
sei wieder trinkbar. Doch nach kurzer
Zeit krebste er zurück und rief erneut
dazu auf, das Wasser abzukochen. Das
förderte seine Glaubwürdigkeit nicht.
Ohnehin reicht Abkochen nicht. Das
Rohrsystem ist hundert Jahre alt, das
Wasser verseucht mit Blei. Nun werden
wieder täglich Wasserflaschen verteilt.
Gowdy fährt dafür jeweils zur Plaza, wo
die Stadt und eine NGO Plastikflaschen
abgeben. Es sind Spenden von Wasser-
firmen, aber endlos kann das nicht wei-
tergehen. «Für mich, wie für viele andere
Junge, gibt es nur eine Lösung», sagt sie.
«Wegziehen.»

Ein abgebranntes Haus, umgeben vonAbfall, in Midtown, Jackson.

Denize Gowdy sitzt aufTrinkwasservorrat, den sie für ihreTante organisiert hat.GinoWomack engagiert sich in der Gewaltprävention.

Man hört in Jackson
häufig, dass man es
in einer mehrheitlich
«weissen» Stadt
nie so weit hätte
kommen lassen.


